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Endlich, als die Stille zu einer Pein zu werden be- 


gann, ſagte Treutlin: „Ich will nicht in Sie dringen, mir 


Näheres zu ſagen, Gagern. Aber es wäre vielleicht gut, 
wenn Sie ſich zu einem alten Kameraden ausſprächen. Das 
würde Sie erleichtern.“ a 

„Esleichtern?“ fragte Gagern mit einem Lächeln, dem 
unverkennbar Spott anhaftete. „Das ſchmeckt nach Beichte 
und ſetzt Sündenfall voraus. Und vielleicht wäre ich auch 
in Ihren Augen ein arger Sünder, wenn Sie mein Leben 
nach 18 kennen würden.“ 

„Lieber Gagern“, ſagte Treutlin mit ehrlicher Wärme 
in der Stimme, während er ſich erhob und dicht vor den 
ehemaligen Kameraden trat, „ſeien Sie doch nicht jo maßlos 
verbittert. Damit freſſen Sie ſich ſelber auf. Man kommt 
nur um, wenn man umkommen will .. Will man nicht, 
he reißt man ſich aufrecht und erwürgt feinen Wider⸗ 
part. 

a Gagern nickte. „Darin ſtimme ich mit Ihnen vollkom⸗ 
men überein: Ich wollte nicht umkommen, und darum ent⸗ 
ſchloß ich mich, meinen Widerpart zu erwürgen. In der 

Theorie könnten wir uns alſo die Hände reichen. In der 

praktiſchen Durchführung des Erwürgens trennen uns aber 

Welten. Denn ich glaube nicht, daß Sie ... ja, ich weiß 

nicht, ob ich Ihnen das überhaupt ſagen darf.“ 

Treutlin ſtutzte. Etwas Dunkles gähnte ihn an. Aber 
er er nd das Grauen davor und ſagte gefaßt: „Sie 
di. f n alles ſagen, Gagern.“ 

Dee „gerte. Seine Züge waren geſpannt. In feinen 
Augen ſtaad etwas, das dem flackernden Aufleuchten eines 
fernen Wetters glich. Eine ſtumpfe Gleichgültigkeit löſte 
es nach kurzem ab. Und nun ſagte er, ſeine Stimme etwas 
herabſchraubend und ſich vorneigend: „Ich bin Bolſchewiſt 
geworden, Herr von Treutlin.“ 

Treutlin hatte das Empfinden, einen wüſten Fauſtſchlag 
in das Geſicht zu erhalten, daß ihm das Blut aus den 
Augen ſprang. Er ſchloß ſie mechaniſch, war in der Dun⸗ 
kelheit gefangen, und meinte, in einen gähnenden Abgrund 
zu ſtürzen. „Gagern!“ vermochte er endlich nur zu ſagen. 
Tonlos, wie er glaubte, und doch war es wie ein Schrei. 
Und dann, nach einem langen Schweigen, das ihn entſetzlich 
dünkte und das er beenden mußte, wenn es ihn nicht er⸗ 
ſticken ſollte: „Das iſt ja Wahnſinn, Gagern. Das iſt ja 


verrückt.“ 
„Nein“, ſagte Gagern kalt, ſchneidend. „Wahnſinn iſt 


das Gebaren der weſteuropäiſchen Kultur. Der fogenannten 
natürlich. Ste ſpannt ſich vor den Geldkarren des Kapita⸗ 
Iismus und läßt ihm zuliebe Krieg um Krieg aufflammen, 
ſchleppt Öte Völker auf die Schlachtfelder, watet in Blut 
und türmt Leichenwälle auf.“ 

f „Hören Sie auf, Herr von Gagern“, bat Treutlin ernſt. 
„Ich muß Ihnen wiederholen: Wahnſinn. Der Wahnſinn 


zergrübeltes Geſicht. Und im Ton war auch ein 


Rußlands ſpricht aus Ihnen. Und was Sie Weſteuropa 
aufbürden, das müſſen Sie, namentlich das letzte, dem Bol⸗ 


ſchewismus ſagen.“ 


„Zunächſt, Herr von Treutlin, etwas Perſönliches. Das 
Wörtchen vor meinem Namen iſt ausgelöſcht. Ich heiße 
ſchlichtweg Gagern. Sodann: ich erkläre den Bolſchewis⸗ 
mus, wie ihn Sowjetrußland zum Ausdruck brachte und 
noch bringt, ebenfalls wie Sie für Wahnſinn. Seine Aus⸗ 
wüchſe, ſeine Verbrechen verdamme auch ich. Aber Bolſche⸗ 
wismus, als etwas Ideales gedacht, bedeutet für die Welt 
Erlöſung, Befreiung. Er ſtrebt dem Vorbilde des Nazare⸗ 
ners nach, der dem Falſchen und Faulen den Kampf anfagte 
und forderte: Wer da zwei Röcke hat, der gebe dem, der 
keinen hat.“ 

Treutlin hatte in einer Art Erſchlaffung ſeines Denk⸗ 
vermögens zugehört. Dieſes Wirre, Kraufe, Überſpannte 
machte ihn widerſtandslos. Er blickte ſich hilflos in dem 


grauen Gemach um und fragte ſich immer wieder: Wie iſt 


es möglich, daß dieſer Klaus von Gagern, dieſer Mann, wie 
er einſt war, auf dieſen Irrweg gedrängt wurde? Vier 
Jahre lang rückſichtsloſer Einſatz mit der ganzen Perſon für 
das, was er heute verdammt. Und nach der Auflöſung des 
Regiments, damals in Weſtfalen, ſein Abſchied von ihm. 
Er, Gagern, das Geſicht an die Kruppe ſeines Pferdes ge⸗ 
preßt. Das Auge naß. „Leb wohl, Ajax! Dieſe Heimkehr 
haben wir nicht verdient, wir beide nicht. Aber wir rächen 
uns an den Verrätern.“ Und als er, Treuklin, ihm dann 
erſchüttert die Hand gereicht, dem Zerſchlagenen ein Troſt⸗ 
wort hatte ſagen wollen, ohne etwas in die Stunde Paſ⸗ 
ſendes zu finden, war Gagern ſeinem Sprechen zuvor⸗ 
gekommen. „Herr Major, wir gehen heute, weil wir gehen 
müſſen. Aber wir kommen wieder. Und daun Gnade Gott 
allem Pack diesſeits und jenſeits der Grenze!“ Und 
52 02% Dieſe Verranntheit in bolſchewiſtiſchen 
Wahnſinn! 

Treutlin hatte Sehnſucht nach Luft, nach Sonne, nach 
Wind. Er hätte am liebſten Gagern am Arme ergriffen, 
um ihn mitzuziehen, ihn draußen zu ſchütteln und ihm zu 
ſagen: Menſch, nun ſeien Sie vernünftig! Und dann lachend 
zu ſchreien: Ja, ja, mein lieber Gagern, wir haben beide 
geträumt. Sie und ich! Aber nun iſt ja, Gott ſei Dank, alles 
vorüber. Wir find wieder die Alten! Es war Wahnſinn! 
Es iſt wieder Klarheit! ...“ 

Treutlin meinte, einer Unwirklichkeit ausgeliefert zu 
ſein. Fühlte ſich des Erfaſſens der Vorgänge, die ſich um 
ihn her abſpielten, nicht fähig. Mechaniſch zog er die Uhr, 
hatte das Empfinden, etwas Kaltes, Eiſiges in der Hand 
zu haben und ſtarrte, anſtatt die Zeit abzuleſen auf den 
Fußboden. Sagte dann, als plappere er etwas Auswendig⸗ 
gelerntes her: „Ich muß fort. Leben Sie wohl, Gagern!“ 

„Sie haben es plötzlich ſehr eilig, Herr von Treutlin. 
Iſt Ihnen das Ungeheuer Gagern ſo nachhaltig auf die 
Nerven gefallen, daß Sie die Flucht ergreifen müſſen?“ 

Ein Lächeln, wie es ihm in alter Zeit eigen geweſen, 
voll Wärme, die für ihn gewann, lief über ſein bleiches, 
Schimmer 
von Wärme aufgezittert, wie ein Erinnern an Schönes, 
aber unwiderruflich Verſunkenes durch die Seele rinnt. 
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Treutlin fühlte ſich gepackt. Er hatte ſteif und förm⸗ 
lich davongewollt. Nun vermochte er es nicht. Schon im 
Abwenden begriffen, kehrte er ſich Gagern wieder voll zu 
und ſtreckte ihm die Hand hin. „Lieber Gagern“, ſagte er 
betont, viel Herzlichkeit in feine Stimme legend, „es tft 
natürlich keine Flucht. Sie liegt uns nicht. Das wiſſen 
Sie ebenſo gut wie ich. Wenn ich früher gehe, als ich ge⸗ 
wollt hatte, ſo müſſen Sie das meiner aufgewühlten Stim⸗ 
mung zugute halten, die ich nur im Alleinſein ſtille kriegen 
kann. Ich möchte gern ein andermal mehr mit Ihnen 
reden, wenn es Ihnen recht iſt. Nur nicht hier in dieſem 
entſetzlichen öden Raum.“ 

Gagern hielt ſeine Rechte umſpannt. „Wir haben uns 
immer gut verſtanden, Herr Major. Warum ſollte es 
ſchließlich nicht auch bei entgegengeſetzten Weltanſchauungen 
irgendwo eine Brücke geben, die zuſammenführt? Ich 
wohne Alter Markt 19.“ 

„Auf Wiederſehen alſo, Gagern! Ich komme bald 
einmal.“ a 

Als er im Begriff ſtand, das Zimmer zu verlaſſen, 
wurde die Tür von draußen geöffnet. Ein Lichtſtreifen, 
goldig, zartgetönt, weiße, weiche Wärme ausſtrömend, floß 
in das Grau des öden Raumes. Es durchzitterte ihn wie 
reine, ſanfte Verklärung. 

Schenkte das ſtille Winterlicht, das durch den Flur bebte, 
dem grauen Raum dieſen goldenen Streifen, oder entfloß 
es der Frauengeſtalt, die eben in die Offnung trat? Dieſer 
ſchlanken, ebenmäßigen Geſtalt mit den großen rehbraunen 
Augen unter der etwas ſtrengen, klugen Stirn und dem 
eingeſchwungenen Lippenpaar. 

g Panne ya; Treutlin war zur Seite getreten, verharrte 
zögernd, einen fragenden Blick auf Gagern richtend. .. 
„Seine Frau?“ durchzuckte es ihn. 

Als Gagern wie in ſtummer Abwehr ohne Bewegung 
ſtehen blieb, verbeugte ſich Treutlin zu der Dame hin und 
ſagte: „Bitte ſehr!“ Sie neigte ein wenig den Kopf und trat 
in das Zimmer. 8 3 R 

Gleich darauf verließ es Treutlin und zog die Tür binter 
ſich ins Schloß ... „Ob es wirklich ſeine Frau geweſen iſt? 
dachte er noch einmal... Es wäre wohl möglich. Allerdings 
war er 18 noch ledig ... Nun ja, warum nicht? Schließlich 
eine Geſinnungsgenoſſin, die dem Bolſchewismus propagie⸗ 
rend auf die Beine half, von Sowjetrußland bezahlt wurde 
und zur Berichterſtattung oder zur Entgegennahme neuer 
Weiſungen vor dem „Chef“ des Vollziehungsausſchuſſes er⸗ 
ſchten 
x Treutlins ſchon erfreulich im Aufſchwung geweſene Stim⸗ 
mung verkroch ſich und wurde zu galliger Schwermut. Daß 
er dieſes Begegnen noch hatte haben müſſen! ... Überhaupt 
das ganze Erlebnis! 

„Wunderliche Zeit!“ dachte Treutlin. „Wunderliche, ver⸗ 
rückte Zeit!“ Und er erwog: „Ob es Sinn hat, noch einmal 
zu Gagern zu gehen!“ 

Wenn ihm doch die Frau nicht begegnet wäre! 

Der Heimweg über die Heide ſchenkte ein ganzes Bündel 
ſhlichter Schönheiten und war das glückliche Erleben einer 
neuen, bisher fremd geweſenen Welt. Vor allem dieſe Ein⸗ 
ſamkeit, dieſes Wunder ohne Menſch und ohne das von ihm 
erzeugte und mit ihm erſcheinende Getriebe! Ein Wunder 
aus den erſten Schöpfungstagen! Der Alltag verſank. Die 
wunderliche Zeit entfloh. Sonnentag ſchlüpfte aus Kraut 
und Buſch. 

Heinrich von Treutlin erlebte die Heide wie eine Offen⸗ 
barung von ſchlichter Schönheit und unfaßbarer Güte. 

Die Woge des Schickſals hatte es gut mit ihm im Sinne 
gehabt, als ſie ihn hierher geſpült, ihn, den heimatlos Ge⸗ 
wordenen und nach einer neuen Heimat Suchenden. Nun 
waren die Grenzen des Vaterlandes aufs neue zu Burgwäl⸗ 
len für ihn geworden, die ihn umſchloſſen und ihm in ihrem 
Bann die neue Heimat ſchenkten. Die neue Heimat im alten 
Vaterlande! 

Er ſchämte ſich der weichen, gefühlstiefen Regung nicht, 
die ihm bei dieſem Gedanken durch die Seele bebte. Denn es 
war ja männlich und deutſch, die Heimat zu lieben, auch die 
Heimat, die wohl gefunden — aber noch nicht gewonnen und 
zum Eigentum geworden war. Und das war nun ſeine Zu⸗ 
kunft: ſie gewinnen und zum Eigentum machen. 

Und darüber gab er ſich keiner Täuſchung hin; in dieſer 
Zukunft würden noch viele dunkle Tage liegen, in ihr würde 
es noch manchen mühevoll zu erklimmenden Pfad geben. Ge⸗ 


— 
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winn und Eigentum ſallen nicht wie reife Früchte in den 
Schoß. Sie wollen erarbeitet, erkämpft ſein. 

Aber ihm war nicht bange zumute. Er hatte guten Mat, 
er fühlte ſtarke Kräfte — die auch Enttäuſchungen und Wider⸗ 
wärtigkeiten überwinden würden. Und er hatte einen guten 
Kameraden. 

Dort kam er ihm entgegen, ihm freudig zuwinkend. Mit 
ſtarken, ſchnellen Schritten. Treutlin erwiderte den Will⸗ 
kommensgruß, der ihm wie ein Gruß der neuen Heimat in 
die Seele floß. f Be 

Und dann ſchritten fie gemeinſam dem Haufe am Hang 
zu, dem Pfade an den Wacholderbüſchen und den Birken⸗ 
gruppen hinab folgend, während fern im Kraut ein Vogel 
rief und die Sonne, rötlich verglühend, ſank. 5 

Und Heinrick von Treutlin ſagte: 

„Nun ſind wir zu Hauſe, Karl, mein guter Kamerad. 
Glück auf!“ — f 

Ein paar Tage vor Weihnachten war die große Säu⸗ 
berungsarbeit im Hauſe beendet. Spinnen, Motten und 
Staub hatten ihren Kehraus bekommen, und mit Waſſer, Luft 
und Licht war nicht geſpart worden. Treutlin und Karl 
hatten gleichanteilig ihre Schuldigkeit getan und wie ehrſame 
Scheuerweiber gekehrt, geſchrubbt, gewaſchen, poliert und 
gewiſcht. 

Geleckt ſah alles aus. Nun könne der Kommandierende 
kommen, meinte Karl, und er würde ſich ſeine weißen Hand⸗ 
ſchuhe auch unte den Schränken nicht mit einem einzigen 
Stäubchen beflecken. 

Noch roch es in allen Räumen nach Seifenlauge und 
Scheuerdunſt. Die Dielen waren noch feucht, und wenn die 
Kamine Holz fraßen und Wärme in die Zimmer kroch, dann 
Se die Fenſterſcheiben an, daß man von der Heide nichts 
ah. > 
Die außer der Küche vorhandenen vier Zimmer waren 
ihrer Beſtimmung überwieſen. Das neben der Küche liegende 
„Bilderzimmer“ ſollte Speiſeraum ſein. Dort wollte man 
wohnen, empfangen, leſen, träumen, ſofern man nach harter 
Siedlungsarbeit nicht dem Schlafen den Vorzug geben 
würde. Für dieſen Sweck war das jenſeits des Flurs ge⸗ 
legene Zimmer beſtimmt, das leer geſtanden hatte. Karl 
hatte hier zwei aus Brettern und Latten zuſammen⸗ 
gezimmerte Bettſtellen aufgeſtellt, Strohſäcke genäht und ge⸗ 
ſtopft und die nötigen Decken aus Uelzen geholt. Richtige 
Soldatenbetten waren es nun. Nicht zu weich, aber auch nicht 
zu hart, daß man ſich Schwielen drückte. 

Treutlin hatte an dieſen beiden Schlafgelegenheiten 
hellſte und aufrichtigſte Freude. „Die gehören uns“, ſagte 
er, „und ſind für unſere Art. Richtige, waſchechte Kommiß⸗ 
fallen.“ Das Himmelbett war abgebrochen und ſamt Pfühlen 
und Matratze in das vierte Zimmer verbannt worden. „Hier 
mag es warten“, meinte Treutlin, „bis William Smith ein⸗ 
mal kommt und ſein Beſitzrecht mit unſerem Verwahrungs⸗ 
recht vertauſcht. Ich bin wirklich froh, daß ich dieſen Kahn 
nicht mehr zu ſehen brauche. Er hat mich alle Tage neu an⸗ 
geekelt und mir iſt es immer wieder übel geworden.“ 

In die leere Wandniſche hatte man einen Schrank ge⸗ 
ſchoben, der ſie ausfüllte wie abgepaßt. Das Geſchirr, deſſen 
Benutzung Treutlin ebenfalls abgelehnt hatte, war in eine 
zierliche Servante gewandert und an ſeine Stelle waren 
billiges Steingut und das notwendigſte Kochgerät getreten. 
Karl hatte alles in Uelzen gekauft. 

Die Bilder, ſieben an der Zahl, hatten dem Himmelbett 
in die Verbannung folgen müſſen. „Mit dem gehören ſie 
zuſammen“, hatte Treutlin geſagt. „Du kannſt dieſe Weiber 
alle reinlegen und mit William Smiths Betten zudecken. 
Mir kommt dieſe Serie nicht geheuer vor. William ſcheint 
ein lockerer Vogel zu ſein.“ 

Beim Wegräumen der beanſtandeten Bilder hatte Karl 
dann allerdings eine merkwürdige Entdeckung gemacht. Auf 
der Rückſeite jedes Bildes ſtanden zwei Daten. Das eine 
war mit roter, das andere mit ſchwarzer Tinte vermerkt. 
Zwiſchen beiden lagen immer eine Reihe von Monaten. Die 
Notizen begannen im Jahre 1906 und endeten im Jahre 1914. 

„Der Kerl iſt verrückt geweſen“, behauptete Treutlin, 
als ihm Karl von ſeiner Entdeckung Mitteilung machte. 
„Und den Beweis für den lockeren Vogel haben wir ja nun 
ganz ſicher. Die roten Zahlen bezeichnen das Stelldichein 
und die ſchwarzen ... ja, was weiß ich. Vielleicht Abſchied 
oder Tod.“ N 
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Kart ihüttelte den Kopf. Es war mertwürdig, was der 
Major ſich jo manchmal zuſammendachte . 

Jedenfalls ſchliefen nun die Bilder der hübſchen Frauen 
alle in Williams Himmelbett, und es war zum mindeſtens 
fraglich, ob fie noch einmal eine fröhliche Auferſtehung feiern 
würden. Karl war eigentlich für einen endgültigen Tod ge⸗ 
weſen und hatte für den Scheiterhaufen plädiert. Aber 
Treutlin hatte darauf aufmerkſam gemacht, daß das Vergehen 
am Eigentum eines anderen ſein würde und der vor⸗ 
geſchlagene Beſeitigungsakt daher nicht in Frage käme. 

„So!“ ſagte Treutlin in der Dämmerſtunde des vierten 
oder fünften Großreinemachetages und lehnte ſich behaglich 
in den Armſtuhl zurück. „So, Karl! Nun können wir über⸗ 
morgen Weihnachten feiern. Das Haus iſt blank, und 
draußen ſchneit es ein bißchen. Wenn es nun auch noch nach 
Kuchen und Tannengrün duften würde, dann könnte ich mir 
einbilden, in Groß⸗Schmolſin zu ſein. Als Junge nämlich. 
Oder als Kadett. Mutter war auch ſehr fürs Scheuern. Be⸗ 
fonders zu Weihnachten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Adventskranz. 
Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


„ Die Bogenlampen blitzten hell auf. Ihr gleißendes 
er flutete behende in das brauſende Leben der Straßen 
nein. 

5 Die Autos hupten. Zeitungsverkäufer riefen die Abend⸗ 

blätter aus. Auf den Gehſteigen wogte die geſtaltenbunte 
Menge auf und nieder. Die Straßenbahnen läuteten und 
ratterten donnernd über die Weichen ... Und mitten in all 
dem Trubel des Adventfonntages ſtanden im ſpiegelnden, 
verſchwenderiſchen Licht die mit verlockenden Auslagen 
prunkenden Schaufenſter. 
Waldemar Krüger ließ den kleinen hechtgrauen Wagen 
laufen. Flink huſchte der ſchnittige Zweiſitzer neben einer 
rollenden Straßenbahn her. Da — eine Halteſtelle, Krüger 
bremſte; mit ſchrillem Laut blieb der Wagen ſtehen. 

Menſchen ſtiegen ein und aus; man ſtieß ſich, lachte, 

drängte nach vorn, dann ſprang der Schaffner auf das 
Trittbrett, es ging weiter, und wieder fegte der kleine 
Wagen neben der Straßenbahn her. 
Auf der vorderen Plattform des Anhängers ſtand jetzt 
ein junges Ding, ein Käppchen auf dem loſe wehenden 
Haar, in den Händen einen mächtigen Adventskranz. Der 
junge Chemiker ſah flüchtig hinüber, dann wieder ftarr 
geradeaus. Ein Platz kam. Das Licht der Verkehrsampel 
tanzte auf und ab. Dann glitt er wieder neben der 
wrefirifchen her. 

Ohne zu wiſſen warum, ſah Waldemar Krüger immer 
wieder zu dem Mädchen hin, das den tannengrünen Mövents- 
kranz ſorgſam in den Händen hielt. Ein junges Ding aus 
irgendeinem Blumengeſchäft trug den beſtellten Mövents- 
franz noch ſchnell an feinen Beſtimmungsort. 

Der Verkehr tobte. Der Lärm wuchs. Erregter wur⸗ 
den die Straßen. Neue Menſchenmaſſen ballten ſich. Es 
brodelte und kochte, und mitten in all dem Trubel ſah 
Krüger die ſchmalen Mädchenhände, die den Adventskranz 
ſorgſam hielten — vorſichtig, ſchützend und hütend. 

Kreiſchend nahm die Bahn eine Kurve, hielt mit kurzem 
Ruck, Krüger verlangſamte die Fahrt, dann ſtand auch ſein 
Wagen. Da ſprang das junge Mädel vom Trittbrett, ſchnell 
war es in der Menge auf dem Gehſteig, haſtig ſchlugen die 
Wogen des Verkehrs zuſammen. 

Längſt ſauſte die Bahn wieder dahin, neben ihr der 
kleine Wagen. Immer wieder ſchaute Doktor Waldemar 
Krüger zu dem nun leeren Platz hinüber. Es war dem 
Manne geweſen, als wehe ihn ein leiſer vorweihnacht⸗ 
licher Tannenduft an, als das junge Ding dicht am Wagen 
vorüberhuſchte. 

Krüger ließ den Wagen laufen. Villen tauchten auf, 
ein Vorort. Es wurde ſtill. Dumpf dröhnte der Motor. 

„Der Chemikerberuf, mein geliebter Wagen und ich — 
wi bilden eine Einheit, ein Ganzes“, ſo hatte er oft im 
Freundeskreis vergnügt geſprochen. Die Leitung der 
chemiſchen Fabrik, der Wagen und er — und — —? 

Waldemar Krüger ſah gedankenvoll in die ſinkende 
Nacht hinaus. Jäh ſtand ein Bild vor ſeiner Seele, ſchein⸗ 
bar dem fernen Dunkel enttaucht, hell und bezwingend. 
Ein kleines Dorf im Winter, die Kirche im Schnee, das 


eine Pfarrhaus und daun ein von weſchem Dicht ms 
ſloſſenes, ſchlankes Mädchen, das die Kerzen des Adveni⸗ 
kranzes anzündete. Schmale, weiße Hände ? 
Wie ein Traum aus Hell und Dunkel, ein Bild aus 
Dämmerung und Kerzenſchein, hatte es ihn angemutet, als 
er vorüberſuhr. Sekundenlang hatte er gehalten, dann 
waren die geſchäftlichen Gedanken wieder über ihn her⸗ 
gefallen, er hatte Gas gegeben, daß der Motor aufdröhnte. 
Ein Jahr war vergangen, und heute —? 


Die Arbeit, der kleine Wagen und er — — Krüger 


fuhr weiter, immer weiter. 
Stadt hinter ihm. 


Längſt lagen die Häuſer der 
Und plötzlich fühlte er ſich einſam; er 


ſehnte ſich nach einer ruhigen, weichen Frauenſtimme, nach 


dem Zauber eines Heims, und es war ihm, als wehe ihn 
leiſer Tannenduft, Vorwethnachtsſtimmung an, wie vorhin, 
als das Mädchen den Adventskranz vorübertrug. Doktor 
Krüger ſtoppte. Still lag die Landſchaft unter ſchimmern⸗ 
den Sternen. 8 i 

„Dummes Zeug“, brummte der Mann vor ſich hin. 
Dann fuhr er weiter, Kilometer auf Kilometer ſchlang der 
Wagen in ſich hinein — da zeigte ſich fern das Dorf mit der 
Kirche im Schnee. Krüger hielt vor der Pfarre, er hatte 
ein verſchmitztes Lächeln um den bartloſen Mund. Er 
würde ſchon Eingang finden. Wozu war man Familien⸗ 


forſcher im Nebenamt. Die Kirchenbücher gaben ihm einen 


guten Vorwand. Er te Hund bellte, eine tiefe 
Mannesſtimme beruhigte das Tier. 
Waldemar Krüger trat über die Schwelle. Aus der 
effenen Tür des Studierzimmers kam der Lichtglanz des 
Adventkranzes. Bereitwillig brachte der Pfarrer die alten 
Kirchenbücher; Beſucher dieſer Art war er gewöhnt. Krüger 
ſaß unter dem Adventskranz. Leiſer Tannenduft ſchwebte, 
i aum. 
5 se Pfarrer bemerkte den nachdenklichen Blick des 
Gaſtes. „Die Sehnſucht nach Licht bleibt ewig im Menſchen 
beſchloſſen. Schön iſt der Kranz. Meine Nichte Erika hat 
ihn gemacht. Sie geht jetzt 155 4 Kindern durchs Dorf 
ud ſingt Adventslieder vor den ren. a 
= ns Herz ſchlug raſcher. Das verſchollene Bild des 
vergangenen Jahres, der Traum nahm Geſtalt an. 5 105 
hieß ſie — und bald würde ſie zurück ſein. Er neigte ſich 
tiefer über die alten Folianten. Der Pfarrer ſchaute zum 
Fenſter hinaus. Sternenhell war die Nacht. Die Kerzen 
kniſterten, und wie eine heiße Träne des Glücks fiel ein 
goldener Wachstropfen auf das alte Buch nieder. Er kam 
aus goldener Höhe, aus re und Adventsglanz. Würziger 
nenduft erfüllte den Raum. = 
ee 1 verſonnen vor ſich hin, und in feiner Seele 
war ein gläubiges, tieferes Hoffen, Adventsſtimmung — 
ſeltſames Heimatgefühl. 


Die tanzende Natte. 
Skizze von Werner Zibaſo. 

Da hockten wir zu fünft am Kai Kronſtadt und ließen die 
Beine über den Pier herabhängen, fünf geſunde und grob⸗ 
knochige Männer, denen der Wind und das Salzwaſſer von 
fünf Meeren das braune Leder über den Backenknochen ſtramm 
gezurrt hatten. Zwecklos ſtarrten wir hinüber nach den grau 
geſtrichenen Eiſenklötzen der Panzerkreuzer und Torpedos, Miner 
und Manowars, die ihre ee mn wie verſchlafene 

necken aus den Gefechtstürmen herausrecken. 

EN Wir warteten. Biedleicht auf ein Wunder, das aus der 
weißen Glut, die blaſig über den pendelnden Maſten ſchwang, 
auf uns zugeflogen käme. Mürbe waren wir und ausgehungert 
und ohne einen anderen Gedanken als Eſſen und ſich danach 
irgendwo hinlegen und nicht mehr aufſtehen. Wenn von See 
eine kurze Sonnenbriſe das Hafenwaſſer kräuſelte, wehte uns 
ein heißer Schwall wie aus einer aufgeriſſenen Backofentür an, 
irgendwo mußte auch ein Fiſchleichter oder ein Abfallhaufen 
ſein, denn in den trockenen Dunſt von Vanille und Thymian, 
der mit Weinſäure und Schimmel den eigentlichen Geruch von 
Toulon ausmacht, miſchte ſich jetzt noch der Geſtank von Fiſch 
und geöffneten Muſcheln hinein. > 

„Eßt Auftern — fie find geſund, und ihr helft damit der 
Volks wirtſchaft!“ buchſtabierte Frisco⸗Mop mühſam von einem 
zerfetzten Plakat und ließ erſchreckt über die kratzige Rauheit 
ſeiner Stimme wieder den Kopf hängen. 

Niemand antwortete. Nur Bourra, der ſich erſt vor vier 
Wochen vor irgendeinem ſüdamerikaniſchen Revolutionsgerichts⸗ 


— 


einen ſpaniſchen Fluch zwiſchen den Zähnen und ſpuckte ihn 
ins Waſſer hinab. 

Endlich tauchte „Kongo“ am Ende des Kais auf wo die 
Patache, das Matroſengefängnis, uns aus vergitterten Fenſtern 
angloßte, und kam mit hängenden Gorillaarmen und merkwürdig 
ſchlenterndem Gang heran, als habe ihm jemand die Beine aus⸗ 
ge renkt. f 

„Was iſt — wieder nichts?“ Jan Skye, der Hamburger, 
war aufgeſprungen und ſtarrte den anderen aus flackernden 
Augen an. 


Der farbige ließ müde die mujfelbepadten Schultern fallen. 


„No — gar nix — — , wich er aus und ſetzte ſich erſchöpft. 


Wieder war Stille. Keiner wagte etwas zu ſagen aus 
Angſt, zu ſchreien. Die Sirene eines Frachtſteamers heulte von 
Cap Brun herüber, hinten bei den Magazinen begann eine 
Wintſche zu knarren. 

„ . . . löſcht Kali — wird keine Hand gebraucht“, ſagte 
Kongo leiſe. Und plötzlich riß es den ſchweißglänzenden Rieſen 
hoch, daß er aufgereckt und noch ſchwankend über uns ſtand. 
„Eſſen wollen wir, ja, verdammt! Eſſen, wir haben Hunger!“ 
trommelte er mit ſeinen tätowierten Fäuſten auf den breiten 
Bruſtkorb. 

Wortlos hob Jan Skye ſich auf, der Leichtmatroſe, ſchwei⸗ 
gend ſtellte ſich Bourra dazu, Frisco⸗Mop und der wieſelhafte 
Smutche Twintich, der durch ganz Spanien heraufgetippelt kam, 


um ſich an dieſer gottverlaſſenen Beach einen Tag um den 


andern den Leibriemen enger zu ſchnallen. Zu ſechſt gingen 
wir los, ſchweigend und hintereinander, mit Gliedern, die ſchwer 
waren wie Blei und ſich automatenhaft bewegten, dem Boulevard 
Straßbourg zu — vom Schmutz der Armut und dem Hohn hin⸗ 
über nach dem neuen Viertel längs des Littorial, den kühlen 
weißen Villen hinter kunſtvoll geſchmiedeten Gittern und rieſeln⸗ 
den grünen Laubvorhängen, hinter denen fie unnahbar uud ver⸗ 
borgen über alles hinwegträumten, was draußen vorbeiging. 
In einer unheimlich klaren Wachheit marſchierten wir, die aus 


dem würgenden Nagen in unſere Bruſt heraufzuſteigen ſchien 


und aus der Leere im Hirn, wo die Gedanken wie ſchnell auf⸗ 
ſteigende und wieder verplatzende Luftbläschen ſchwammen. 


Vielleicht war es gut, daß uns ein Arbeiterſtrom aus den 
Marinewerften vom Weg abdrängte und eine Stimme mitten 
in einer engen Gaſſe des alten Hafenviertels in unſeren Trupp 
hineinſchrie. Sie kam von einem aufgequollenen alten Weib, 
dem die grauen Strähnen wirr in das gelbe Geſicht hineinhin⸗ 
gen. „He, Kongo!“ ſchrillte ſie wieder, „kennſt doch noch die 
Odette, den Artilleriſt“?“ 

Mit zwei watſchelnden Bewegungen ſchoß ſie vor und packte 
den langen Heizer am Arm, um ihn hinunter in das pechſchwarze 
Loch von Keller zu zerren, aus dem ſie hervorgekrochen war. 
Wie aus einem Traum auffahrend ſchauten wir um uns, auf 
die verſchimmelte Planke über dem Eingang, auf die jemand 
mit Teer eine Inſchrift hingepinſelt hatte. Die „tanzende Ratte“ 
hieß die Höhle, und ein Dunſt von ranzigem Oel und gepuderter 
Fäulnis wehte daraus herauf. ; 

Müde ſenkte Kongo den breiten Schädel und ging darauf 
zu, ſchleppend und mit rudernden Händen, als wiſche er etwas 
fort, das gar nicht im Weg ſtand. Gleichgültig und kaum er⸗ 
ſtaunt ſchlarrten wir ebenfalls die feuchten Steinſtufen hinunter, 
tranken den roten Wein, den uns der „Artilleriſt“ hinſtellte, 
und ſtopften heißhungrig Weißbrot und Käſe hinunter. Kaum, 
daß wir die Blicke beachteten, mit denen das Weib den Heizer 
verſchlang, oder uns über das Pik⸗As erſtaunten, das ſie über 
der Bruſt eintätowiert trug. Wohl mochte ſie eine der letzten 
fein von der Bande, die ſich mit Trommelrevolvern und Wurf⸗ 
meſſern gegen jeden Polizeiknüppel gewehrt hatte, der in den 
„Rempart“ eindringen wollte. Im „Biribi“ ſteckten ſie jetzt, 
im Bagno, und im Quartier réſervé klappten ſtündlich die ge⸗ 
nagelten Stiefel der Wachſtreifen, afrikaniſche Scharfſchützen 
und Jäger, Marineſoldaten und Matroſen. Aber im Luxuriant 
oder in der „Cythere“, und wie die Hunderte von Lokalen alle 
heißen, in denen ſich aus einem Wort und noch einem plötzlich 
zwanzig Hände vorrecken, muß noch immer mancher ehrliche 
Fahrensmann Haut und Heuer laſſen und das Hafenwaſſer iſt 
trübe und tief und gibt die Leichen erſt nach Wochen frei. 

Verdammt, die wir hier unten hocken und den ſüßlichen 
Geruch von Vanille und altem Puder ſchluckten! „Ja — ver⸗ 
dammt!“ knurrte Jan Skye und ſtieß mit einer haſtigen Be⸗ 
wegung den Stuhl zurück, als wehre er ſich gegen den Moder⸗ 
duft, der ſchlaff und dick rings um uns jtand. - 
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hof an Bord eines Kohleneimers herübergetrimmt hatte, zerbiß 
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Das Weib blinzelte ihn mißtrauiſch aus den Augenwinkeln 
an. „Ah — braucht wohl Geld?“ Im Schutz der niedrigen 
Theke kramte ſie in einer Zigarrenkiſte herum. „Da — nimm!“ 
ſagte ſie und legte einen Schein vor Kongo. 

Fünfzig Francs waren das. Wir alle ſtarrten auf das 
ſchmutzige Papier. „Ah — Eſſen!“ grunſte Frisco⸗Mop, und 
„Eſſen!“ ſagte langſam Bourra, und Smutje: „Ein Bett —« 

Nur Jan ſtieg eine dunkle Blutwelle zu Kopf und ſchien 
aus den rotgeäderten Augen zu ſpringen. „Eſſen! Eſſen!“ äffte 
er verzweifelt nad. Das iſt genug für 'ne Heuer für wenigſtens 
einen von uns, iſt Arbeit, um raus aus dem Dreck zu kommen, 
und Ihr, Ihr denkt bloß an den dreckigen Wanſt!“ 

Unbehaglich rückten wir auf den Sitzen und ſchwiegen. 
Wahr, was Jan da ſagte — genug für 'ne Heuer, aber auch ge⸗ 
nug, daß jeder ſich ſatteſſen konnte. Und der abgegriffene Schein 
da gehörte uns allen! 5 a 

Ein bösartiges Glitzern war plötzlich in aller Augen, als 
Kongo uns mit einer gleichgültigen Bewegung den Schein hin⸗ 
ſchob. „Da habt Ihr —“ ſagte er und fiel wieder zurück. Mit 
zittrigen Händen packte Jan das Papier und hielt es unſchlüſſig 
umklammert. Faſt ſchien es, als würde ſich jeder vorſtürzen, 
um ihm den Schein zu entreißen. Nur ein dumpfes Keuchen 
war im Raum, ein Starren und fünf Händepaare die ſich wie 
im Krampf öffneten und wieder ſchloſſen. Plötzlich lachte Jan 
verzweifelt auf. „Da — wer will ihn? Nehmt doch, iſt Geld! 
Geld!“ und hielt den Schein jedem unter die Augen. 

„Wahr“, ſagte Twintich⸗Smut langſam, als erwache er aus 
einem Traum. „Zu wenig für alle — iſt niemand geholfen 
damit, und zu wenig um ſich zu ſtreiten!“ Unbeholfen ſchob er 
ihn nach der Mitte des Tiſches zu, wo er liegen blieb, blau⸗ 
grün fettig, ein ſchmieriger Fetzen, der ſeinen Sinn verloren 
hatte. Haha — Arbeit wollten wir, die Hände, die ſchlaff wie 
verrottete Werkzeuge auf der feuchten Tiſchplatte lagen, ſehnten 
ſich nach einem Zugriff, nach den Speichen eines Rades, nach 
einer Schürſtange, und man gab uns einen Fetzen Papier! Und 
da draußen, irgendwo hinter den krätzigen Mauern, mußte das 
Meer liegen, von dem wir hier unter der Erde keinen Hauch 
mehr ſpürten! Als riſſe uns eine Hand erſt jetzt den wattigen 


Schleier von übertäubendem Hunger und ſtumpfer Verzweiflung 


von den Augen, ſahen wir uns um und erhoben uns einer nach 
dem anderen. Mit Augen die gelb waren vor Unruhe, wieder 
hinauf ins Freie zu kommen, ſah Jan auf Kongo, der während 
der ganzen Zeit unbeweglich ſitzen geblieben war, teilnahmslos 
und in ſich zuſammengeſunken, als gehöre er nicht mehr zu uns, 

„Und Du — willſt Du hier unten bleiben?“ 

Auf dem breiten Geſicht des Heizers regte ſich keine Muskel. 
Schlaff und merkwürdig fahl und aufgeſchwemmt ſchien es mit 
einemmal, und um die Mundwinkel ſaß ein faſt bösartig verknif⸗ 
fener Ausdruck wie der eines Affen. Jan ſah nicht, daß in den 
weit aufgeriſſenen Augen hilfloſe Angſt vor etwas Unausbleib⸗ 
lichem ſaß, ſah nicht, daß den wulſtigen Mund ein würgender 
Schmerz zuſammenpreßte. Mitten in das vermeintliche Grinſen 
hieb er ſeine Ratloſigkeit und Unterdrückung hinein und blieb 
keuchend ſtehen. 

Atemlos warteten wir, daß der Koloß mit einer Handbe⸗ 
wegung den Jungen zu Boden ſchlagen würde. Nichts geſchah. 
Nur der trockene Huſten, den wir bereits an ihm kannten, warf 
jetzt den bronzenen Muskelberg wie ein willenloſes Bündel auf 
dem Stuhl herum. Als er ſich aufrichtete, rann ihm Blut aus 
den Mundwinkeln. 

„. „ bald aus und vorbei“, keuchte er mühſam, als wolle 
er ſich entſchuldigen, und in ſeinen Augen war ein gehetzter 
und zugleich bittender Ausdruck, der uns ſtumm machte. 

Wohl — wir wußten, daß es meiſt ſo geht mit den Stok⸗ 
kern, die ihre glühenden Körper auf Deck und wieder in die 
Hölle zurückſchleppen und die von Feuer und Kohlenſtaub zer⸗ 
freſſenen Eingeweide mit Fuſel löſchen. Trotzdem zögerten wir 
noch, und Jan ſtreckte ſtumm die Hand aus. Mit einer hilf⸗ 
loſen Bewegung ließ er ſie wieder ſinken. Schweigend ſtanden 
wir herum, als hätte jeder von uns ſelber den Schlag empfan⸗ 
gen, und ſchweigend und getrennt gingen wir zum Kai hinunter. 

Ein Stauer ſagte, daß gegen Abend ein italieniſcher Sailer 
mit Ladung für Genua einlaufe, die „Djemila“. Vielleicht, 
daß fie eine Dedshand brauchte. In Genua iſt ein Seemanns⸗ 
heim, und der Pfarrer dort hat ſchon manchem eine Heuer ver⸗ 
ſchafft, der keinen Centeſimo in der Taſche hatte. Den 50 Francs⸗ 
Schein hatten wir ja in der „tanzenden Ratte“ liegen gelaſſen. 
SSC 
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